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Vorwort 

Am 14. November 1940 flog die deutsche 
Luftwaffe unter dem Decknahmen „Unter-
nehmen Mondscheinsonate“ einen schwe-
ren Bombenangriff auf die englische Indus-
triestadt Coventry und zerstörte neben 
weiten Teilen der Stadt auch die St Micha-
el´s Cathedral aus dem späten 14. Jhd. 
Triumphierend sprach Goebbels fortan von 
„coventrieren“, wenn er Städte in Schutt 
und Asche legen wollte. Demgegenüber rief 
der Dean von Coventry in einer landesweit 
übertragenen Weihnachtsmesse noch im 
gleichen Jahr zur Versöhnung auf und er-
teilte jedweden Hass- und Rachegedanken 
eine klare Absage. 

Aus der eigenen leidvollen Erfahrung her-
aus ist das Thema Frieden und Versöhnung 
für Coventry bis heute ein zentrales Anlie-
gen geblieben. Die als Mahnmal begehbare 
Ruine der mittelalterlichen Kathedrale ist 
immer noch konsekrierter/geheiligter Bo-
den, wie mir Bischof Christopher Cocks-
worth versicherte, und der imposante 
Neubau aus dem Jahr 1962 beherbergt 
zahlreiche Zeugnisse internationaler Frie-
densinitiativen, wie etwa das Nagelkreuz, 
die Madonna von Stalingrad oder auch die 
Chapel of Unity (s. Titelbild). Das an der 
neuen Kathedrale ebenfalls ansässige „In-
ternational Centre of Reconciliation“ hat 
sich seit 1940 sowohl der Versöhnung der 
Menschen untereinander als auch einer 
Versöhnung des Menschen mit Gott ver-
schrieben. 

Vor diesem Hintergrund passte es gut, dass 
der Deutsche Chor London auf Initiative 
und unter Leitung von Barbara Höfling sei-
ne „Sophie Scholl Passion“ Mitte März auch 
in Coventry zur Aufführung brachte. Dabei 
wurde Bachs „Matthäuspassion“ mit der 
Geschichte der NS-Widerstandsbewegung 

3

Liebe Gemeinde, 
liebe Leserinnen 
und Leser!

Fo
to

: 
A.

 K
ar

pi
ns

ki

der „Weißen Rose“ so kunstvoll in Bezie-
hung gesetzt, dass es zum musikalischen 
„Denk-mal“ für das stellvertretende Mar-
tyrium Einzelner für die Freiheit und Wür-
de aller Menschen wurde. Dass gleichzeitig 
die Ukraine einem erneuten Angriffskrieg 
in Europa ausgeliefert war, verschaffte 
dem Konzert darüber hinaus eine unge-
wollte und bedrängende Aktualität. 

Die Bemühungen um den Frieden sind auch 
das Thema dieser OASE. Wir schauen auf 
die Ukraine, in den Alltag einer Pfarrge-
meinde (S.4) und das Zerwürfnis zwischen 
den Orthodoxen Kirchen (S.5-6); wir be-
richten von kirchlichen Friedensinitiativen 
(S.8-9) und der Seelsorge an Soldaten 
(S.10-11); wir versuchen zu verstehen, was 
das Gebot der Feindesliebe von uns fordert 
(S.7) und erzählen davon, wie Kultur Brük-
ken bauen kann (S.16-17). Aber auch schon 
im Kleinen (S.18-19) und Privaten (S.12-13) 
muss Frieden eingeübt werden. Er ist kei-
ne Selbstverständlichkeit. Er braucht uns, 
wie wir ihn brauchen. 

Ihr/Euer 

Pfarrer Andreas Blum
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Hilfe für die Ukraine
Der brutale Angriffskrieg auf die Ukraine 
bringt in diesen Tagen wieder Leid und Tod 
über viele Menschen in Europa. Auch wir in 
St. Bonifatius können und wollen nicht 
abseits stehen, sondern mit dem Wenigen, 
was wir tun können, die Betroffenen und 
Opfer unterstützen.  

Auf unserer Website haben wir 
Gebete und Gedanken zum 
Nachlesen und Mitbeten zusam-
mengetragen, be im trad i-
tionellen Fastensuppen-Essen für 
belagerte Gemeinden in der 
Ukraine Geld gesammelt und im 
Wynfrid House Zimmer für 
F lücht l inge zur Verfügung 
gestellt. 

Über unsere Nachbargemeinde 
English Martyrs (Tower Hill), die 
von Oblaten geleitet wird, gin-
gen unsere Spenden direkt an 
zwei Gemeinden in Chernihiv 
und Tyvriv, die ebenfalls vom 
Orden der Oblaten betreut werden. Von 
dort erreichte uns im März ein Brief von Fr 
Vitaliy: 

„In den vergangenen Tagen mussten wir 
uns oft vor Bombenangriffen in Sicherheit 
bringen. Aber wir Oblaten wollen unsere 
Klöster und Pfarrgemeinden nicht ver-
lassen, sondern den Menschen spirituell 
und materiell beistehen. 

In Chernihiv, das oft auch von Belarus aus 
beschossen wird, suchen Menschen aus der 
ganzen Stadt im Keller unserer Kirche 
Schutz. Kleine Kinder übernachten hier 
auch. In unserem Kloster in Tyvriv und im 
Heiligtum „Unserer Frau von Tyvriv und 
den Märtyrern des 20. Jahrhunderts“ 
haben wir eine große Gruppe aus Kiew und 
anderen Dörfern aufgenommen, die vor 
dem Bombenhagel fliehen mussten und bei 
uns Schutz gefunden haben.  

Vor dem Josephsaltar und dem ausgesetz-
ten Sakrament beten wir inständig um 

Frieden. In allen Situationen des Alltags, 
auch bei der Feier der Eucharistie, 
schrillen die Sirenen, die uns vor einem 
möglichen Angriff warnen. Oder wir hören 
Militärflugzeuge, die uns in große Angst 
versetzen. 

Um so mehr wollen wir jedem unsere 
aufrichtige Dankbarkeit aussprechen, der 
uns unterstützt, gerade auch im Gebet. 
Wir glauben, dass Gott ein Wunder wirken 
und uns Frieden schenken kann.“ 

Zu Redaktionsschluss hatte sich die Lage in 
Chernihiv dramatisch verschlechtert. Nach 
offiziellen Medienberichten wurde die 
Stadt von russischen Truppen zeitweise 
vollständig eingekesselt und unter ständi-
gen Beschuss genommen. Die letzte Brücke 
der Stadt wurde zerstört und der 
Fluchtweg für Zivilisten abgeschnitten. 
Auch Hilfslieferungen konnten nicht mehr 
in die Stadt gebracht werden, in der nun 
150.000 Menschen festsaßen. Russland 
kündigte zwar einen Truppenabzug im 
Westen der Ukraine an, doch die 
Kampfhandlungen gingen unvermindert 
weiter. Inzwischen aber konnten viele be-
setzte Gebiete befreit werden. Das Ausmaß 
der Zerstörung und des Terrors auch gegen 
Zivilisten hat weltweit Empörung aus-
gelöst. (Stand 07. April 2022) 

Andreas Blum 
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Orthodoxe Kirche
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Das derzeitige Verhältnis zwischen der 
„Russisch-Orthodoxen Kirche“ und der „Or-
thodoxen Kirche der Ukraine“ kann man 
auch vor der russischen Invasion vor zwei 
Monaten nur zurecht als sehr schwierig 
bezeichnen. 
In Zeiten einer Militärinvasion sollte man 
meinen, dass das Christentum fast re-
flexartig Krieg und Gewalt verurteilt, ist 
doch der Gedanke des friedlichen 
Miteinanders und der Nächstenliebe tief im 
christlichen Glauben verwurzelt. Dennoch 
stützt das Oberhaupt der Russisch-Ortho-
doxen Kirche, der Moskauer Patriarch Kyrill 
I., den Despoten Putin und nennt den An-
griff auf die Ukraine einen Kampf gegen 
das Böse. Schon letztes Jahr wurde eine 
neugeschaffene Kathedrale im Park Patriot 
in Kubinka westlich von Moskau den be-
waffneten Streitkräften Russlands gewid-
met und in ihr sogar die erfolgreiche An-
nexion der Krim 2014 gepriesen. Putin 
bezeichnete in seiner Rede an die Nation 
am 21. Februar diesen Jahres die Krim gar 
als „uns heilig wie der Tempelberg in 
Jerusalem den Juden und Muslimen heilig 
ist.“ 

Diese Staatstreue der Russisch-Orthodoxen 
Kirche, zu der heute fast 75% der Russen 
gehören, ist kein Zufall. Obwohl sie zu 
Zeiten der Sowjetunion vom kommunis-
tischen Staat gerne komplett zerschlagen 
worden wäre, befindet sie sich seit dem 
Fall der Mauer wieder im Aufwind. Auch 
deshalb, weil sie von der Regierung Putins 
und den Oligarchen finanziell sehr stark 
gefördert wurde, zahlreiche alte Kirche 
sanieren und neue Kirchen bauen konnte. 
Im Gegenzug rühmt die Kirchenführung, 
dass Putin durch sein Eingreifen in Syrien 
die vom Westen im Stich gelassenen orien-
talischen Christen gerettet habe. Sie 
verteidigt seine Ukraine-Politik mit der 
These, ihre eigene religiöse Freiheit sei 
dort bedroht. Und weil sie die Werte des 
liberalen Westens als sündhaft ablehnt, 
geht der Diakon der Geistlichen Akademie 
St. Petersburg, Vladimir Vasilik, in gera-
dezu missionarischem Eifer sogar so weit 
zu sagen: "Während wir Charkow ein-
nehmen, sollten wir nach Kiew weit-
erziehen, und von Kiew nach Lemberg, und 
von Lemberg nach Warschau, und von 
Warschau nach Berlin.” 

In der Ukraine, einem 
L a n d , d a s s i c h 
spätestens seit der Wahl 
Wolodymyr Selenskyjs 
zum Präsidenten im 
Jahr 2019 klar zum 
Westen, zur EU und zur 
Nato hin orientierte, 
gefiel das nicht jedem 
Kirchenmitglied. Und so 
erklärte sich noch im 
selben Jahr die „Ortho-
d o x e K i r c h e d e r 
Ukraine“ für unabhängig 
vom russischen Patri-
archen (im Gegensatz 
zur „Ukrainisch Ortho-
doxen Kirche“), was 
vom Oberhaupt der 
gesamten Orthodoxie, 

Die Orthodoxe Kirche und der Krieg

Foto: pixabay.com
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dem Patriarchen von Konstantinopel 
Bartholomäus I. auch abgesegnet und an-
erkannt wurde. Ein Akt, der in Russland 
Empörung auslöste und dazu führte, dass 
sich die Russisch-Orthodoxe Kirche nicht 
l änge r i h rem e i genen Obe rhaup t 
Bartholomäus I. unterordnet. Auch 
Vladimir Putin, der sich seit Jahren stets 
als ein Verteidiger des wahren Christen-
tums sieht und der dem Westen gerne 
vorhält, seine christlichen Werte und Ur-
sprünge verraten und durch liberale Werte 
ersetzt zu haben, empfand dies als einen 
skandalösen Affront gegen sein „tausend-
jähriges russisches Reich", sein „drittes 
Rom", wie Moskau seinen imperialen Macht-
anspruch gerne auch religiös gefärbt zum 
Ausdruck bringt. 

Trotz alledem hatte die Russisch-Orthodoxe 
Kirche auf ihrer Synode im August 2000 ein 
Dokument verabschiedet, das der Staats-
treue auch eindeutig Grenzen zog: „ [Es 
gibt] Gebiete, in denen die Geistlichen und 
die kanonischen kirchlichen Organe gehal-
ten sind, dem Staat ihre Mitarbeit zu ver-

weigern. Solche sind: a. politischer Kampf, 
Wahlkampfwerbung, Kampagnen zur Unter-
stützung politischer Parteien, gesell-
schaftlicher sowie politischer Führungs-
persönlichkeiten; b. Führung von Bürg-
erkriegen wie eines aggressiven äußeren 
Krieges; c. ...“ Vor dem Hintergrund sol-
cher Beschlüsse erschließt sich das heutige 
Verhalten von Kyrill I. und seiner Kirche 
noch weniger. Wie sehr wäre es zu wün-
schen, dass die Russisch-Orthodoxe Kirche 
nicht länger Teil des Problems im derzeiti-
gen Krieg wäre, sondern Teil einer Lösung. 

Und so appellierte auch der orthodoxe 
Erzbischof von Finnland, Leo Makkonen, an 
den Moskauer Patriarchen Kyrill, einzu-
lenken und auf Distanz zu Putins politi-
scher Führung zu gehen: „Denken Sie an 
die Versprechen, die Sie als Bischof und 
Patriarch vor Gott gegeben haben. Sie 
müssen sich dafür vor dem Allmächtigen 
rechtfertigen. Wachen Sie um Christi 
willen auf, und verurteilen Sie dieses 
Übel!“ 

Moritz Schäffer/Andreas Blum

Dr.$Ursula$Vogt
Medical Ophthalmologist
Designated Aviation Medical Examiner
Treasurer European CL Society of Ophthalmologists

10 Harley Street
London W1G 9PF

uvogt@tenharleystreet.co.uk

Tel: +44(0) 207467 1513
Fax:+44(0) 207467 8312
www.ursula-vogt.co.uk

IHRE AUGENÄRZTIN IN LONDON

Die aktuellen Gottesdienste und Termine unserer Gemeinde  
gibt es alle 14 Tage in unserem Newsletter. Einfach und kostenlos über unsere 
Website anmelden und nichts mehr verpassen. – www.dkg-london.org 
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Feindesliebe

auch auf die ihm zustehende Wiedergut-
machung verzichten soll. Denn Gott 
schenkt ja auch ihm über jedes legitime 
Maß hinaus Vergebung. Statt also auf aus-
gleichender Gerechtigkeit zu beharren, 
gibt Jesus vielmehr einer göttlichen Tugend 
Vorrang, die sprichwörtlich Gnade vor 
Recht ergehen lässt. 

Schon David verzichtete einst auf die Tö-
tung Sauls, obwohl dieser ihm mehrfach 
nach dem Leben ge t r a ch te t und 

geschworen hat-
te: „Ich will ihn 
[David] an die 
Wand spießen“. 
D e r B e d r o h t e 
aber vergalt nicht 
Gleiches mit Glei-
chem als sich ihm 
die Gelegenheit 
dazu bot, son-
dern verschonte 
Saul auch auf die 
Gefahr hin, sich 
damit weiteren 

Nachstellungen auszusetzen. Am Ende aber 
bekannte Saul seine Schuld und segnete 
David. Was also leicht zu einer Blutfehde 
hätte ausarten können, wandelte sich 
durch Davids Verzicht doch noch zum 
Segen für alle (1Sam 26). 

Feindesliebe, wie sie sich hier zeigt, meint 
also keine Schicksalsergebenheit; sie ist 
kein passives Erleiden, sondern ein aktives 
Handeln; sie duldet nicht einfach Gewalt, 
sondern schafft Versöhnung; sie ist keine 
Forderung im Moment der Schwäche, son-
dern ein Aufruf im Moment der Stärke. Und 
doch bleibt sie eine arge Herausforderung, 
weil sie unseren Reflexen widerspricht. Am 
Ende aber wird es Versöhnung und Frieden 
ohne sie nicht geben können. 

Andreas Blum

Es gibt wohl kaum ein Jesus-Wort, das bei 
den Verächtern des Christentums mehr 
Spott und bei seinen Bekennern mehr Un-
wohlsein auslöst als der Aufruf der Berg-
predigt zur Feindesliebe: „Wenn dich einer 
auf die rechte Wange schlägt, dann halte 
ihm auch die linke hin!“ (Mt 5,39). Besten-
falls kann man das als weltfremde 
Träumerei ablehnen. Schlimmstenfalls 
muss man den Vorwurf erheben, dass Ag-
gressoren und Bullies hier im Namen 
Gottes freie Bahn bekommen. 

Das aber widerspräche jeder Faser des 
Evangeliums, dem es doch gerade darum 
geht, Ungerechtigkeiten zu bekämpfen, 
Gebeugte aufzurichten und Leidtragenden 
beizustehen. Deshalb ist es wichtig 
festzuhalten, was Feindesliebe auf keinen 
Fall meinen kann: sie meint nicht die Ze-
mentierung von Unrecht, sie verlangt nicht 
ein grausames Ausharren im Leid, sie ver-
sagt nicht die Abwehr und den eigenen 
Schutz. Menschenverachtende Zustände 
können niemals mit dem Evangelium 
gerechtfertigt werden. 

Wohl aber legt es Jesus darauf an, die 
(selbst-)zerstörerische Spirale der Gewalt 
zu durchbrechen. War schon das alttesta-
mentliche „Auge um Auge, Zahn und Zahn“ 
auf die Mäßigung von Rachegelüsten an-
gelegt, so verstärkt Jesus diese Tendenz 
nun dahingehend, dass ein Geschädigter 
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Der Gerechte Krieg 

Bis zum Zweiten Weltkrieg galten die Leh-
ren über den “Gerechten Krieg”, wie bei-
spielsweise von Augustinus, Thomas von 
Aquin, Francisco Suarez oder Francisco de 
Vitoria formuliert. 

Laut dieser Doktrin ist Krieg nicht zwin-
gend böswillig, sondern gerechtfertigt un-
ter gewissen Voraussetzungen: Unter ande-
rem muss er den Frieden wiederherstellen, 
darf erst stattfinden, wenn alle anderen 
Mittel erschöpft sind, die gegnerische Par-
tei darf dabei weder beraubt noch vernich-
tet werden und das angerichtete Übel darf 
nicht größer sein als das beseitigte. 

“Gerechter Krieg” sei ein Akt der Liebe, 
ein Streben nach Tranquillitas ordinis, die 
„Ruhe der Ordnung“, die für Frieden not-
wendig ist. Clive Staples Lewis ging sogar 
so weit zu sagen, wenn Krieg jemals mora-
lisch sei, sei Frieden manchmal sündig. 

Im Laufe des 20. Jahrhundert mit seinen 
Völkermorden, Massenvernichtungswaffen, 
dem “Kalten Krieg” und seiner atomaren 
Abschreckung, die die Lehre vom “Gerech-
ten Krieg” jedoch überflüssig und haltlos 
erschienen ließen, wurde immer wieder 
versucht, eine neue Positionierung der 
Kirche zum Krieg zu finden. 

Wie pazifistisch ist das Christentum  
im Angesicht des Krieges? 
Friedensbewegungen weltweit rufen zu Friedensgesprächen und Waffenstillstand in der 
Ukraine auf. Natürlich ist dies längst nicht so einfach. 

„Selig, die Frieden stiften, denn sie werden Kinder Gottes genannt werden" (Matthäus 
5,9), heißt es in der Bergpredigt. Und Jesus fordert sogar: „Wenn dich jemand auf die 
rechte Wange schlägt, dann halte ihm auch die linke hin." (Matthäus 5,39) 

Aber was bedeuten diese so oft zitierten Verse eigentlich? Müssen Christen und Christin-
nen immer nachgeben, dürfen sich nicht verteidigen? Ein Blick auf den christlichen Um-
gang mit Krieg und Frieden in der Vergangenheit und Gegenwart hilft zu verstehen, was 
Jesu‘ Worte bedeuten könnten.

Franziskus Maria Stratmann, Dominikaner, 
versuchte mit seinem Werk ‘Weltkirche 
und Weltfrieden’ von 1924 theoretische 
Grundlagen für Pazifismus zu finden. Nach 
Auflistung der tradierten Kriterien des 
“Gerechten Krieges”, gelangte er zu dem 
Schluss, dass kein Krieg alle Bedingungen 
je erfülle und gläubigen Christen daher nur 
übrig bleibe, den Kriegsdienst zu verwei-
gern. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hoffte der 
Ökumenische Rat der Kirchen auf eine 
Weltfriedensordnung, in der Krieg nach 
Gottes Willen „nicht sein solle“. Angesichts 
des “Kalten Krieges” wurde diese Hoffnung 
jedoch zerstört. 

Papst Johannes Paul II. schrieb im Jahr 
2000, wir können die Welt nur dorthin 
bringen, wo sie sein sollte, indem wir sie 
nehmen, wie sie ist; indem wir Sünde und 
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Friedensbewegung

und Frieden einzusetzen. Heute hat sie 
nationale Sektionen in über 20 Staaten und 
etwa 6000 Mitglieder in Deutschland. Dort 
führt die NGO aktuell Kampagnen gegen 
Atomwaffen und den deutschen Waffen-
handel. Ihre Ziele sind beispielsweise aus 
der Zivilbevölkerung heraus Druck auf die 
Regierung aufzubauen, eine Veröf-
fentlichungspflicht der Rüstungsexporte 
durchzubringen, bzw. mithilfe einer 
Klarstellung des Grundgesetzes Waffenex-
porte zu verbieten. 

Noch vor Einmarsch russischer Truppen in 
die Ukraine begannen Friedensforscher 
gemeinsam mit dem Pax Christi In-
ternational Projekt ‘Catholic Nonviolence 
Initiative’ im Februar 2022 eine gewalt-
freie Lösung eines damals womöglich 
bevorstehenden bewaffneten Konflikts 
oder gar Krieges in der Ukraine auszuar-
beiten, der auf einem „Just Peace“-Modell 
beruht. 

Just Peace – oder der „Gerechte Frieden“ – 
fordert unter anderen Punkten die voll-
ständige Entwaffnung, ein öffentliches 
Eingestehen der Verantwortung seitens der 
beteiligten Parteien und gewaltfreien 
Widerstand. (Die gesamte Liste lässt sich im Inter-
net unter: www.nonviolencejustpeace.net nachlesen.)  

Katharina Predota (Text und Foto Banksy)

Gewalttaten ernst nehmen und willig sind, 
diesen – wenn nötig auch mittels Krieg – 
entgegenzusetzen. Menschenrechte kennen 
keine nationalen Grenzen, daher ist es 
manchmal notwendig, nationale Sou-
veränität zu verletzen, um beispielsweise 
versklavte Menschen zu retten, sofern alle 
anderen Lösungsversuche gescheitert sind. 
Aber geht es auch anders? 

Was kann Pazifismus schaffen? 

Ein Jahr nach der Friedensproklamation 
1962 von Papst Johannes XXIII. erschien 
seine Enzyklika ‘Pacem in Terris’, die den 
Grundstein zum Aufruf der nuklearen 
Abrüstung legte. Der persönliche Einsatz 
Papst Johannes XXIII. als Vermittler zwi-
schen John F. Kennedy und Nikita Chru-
schtschow trug außerdem zur Lösung der 
Kubakrise 1962 bei. 

Im Jahr 2000 ließ die katholische Deutsche 
Bischofskonferenz mit ihrem Hirten-
wort “Gerechter Friede” die Lehren 
vom “Gerechten Krieg” endgültig hin-
ter sich. Krieg sei demnach – bis auf 
wenige Ausnahmen um weiteres Übel 
zu vermeiden – immer abzulehnen. 

Auch in der von Papst Franziskus 
gemeinsam mit dem muslimischen 
Großimam Ahmad Al-Tayyeb 2020 her-
ausgegebenen Enzyklika ‘Fratelli Tut-
ti’ werden die Lehren des “Gerechten 
Krieges” abgelehnt, denn jeder Krieg 
hinterlasse die Welt schlechter, als er 
sie vorgefunden habe. Stattdessen 
wird friedliches Zusammenleben und 
Geschwisterlichkeit in der Welt 
gefordert. Franziskus selbst, der 2016 
als erster Papst in der Geschichte den 
Russisch-Orthodoxen Patriarch Kyrill I. 
auf Kuba traf, nannte diesen seinen 
„Bruder“. Könnten Kyrill und Franziskus 
auch im Ukraine-Krieg Friedensgespräche 
initiieren? 

Abgesehen von religiösen Oberhäuptern 
könnten aber auch Friedensbewegungen 
eine wichtige Rolle spielen. Die interna-
tionale katholische Friedensbewegung Pax 
Christi wurde 1945 in Frankreich gegründet 
mit dem Ziel, sich für soziale Gerechtigkeit 
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Mit dem Ausbruch des Krieges in der 
Ukraine ist auch die Bundeswehr wieder 
mehr in den Fokus der Öffentlichkeit ge-
treten. Weniger bekannt ist, dass seit 
Bestehen der Bundeswehr auch die Kirche 
unter den Soldaten präsent ist, die Mili-
tärseelsorge, zu deren Zuständigkeit nicht 
nur die katholischen bzw. evangelischen 
Soldatinnen und Soldaten gehören, sondern 
auch deren Familienangehörige. Seit eini-
gen Jahren tun auch einige jüdische Rab-
biner und muslimische Imame Dienst in der 
Bundeswehr. 

Die Militärpfarrer selbst sind keine Solda-
ten, sie tragen weder Uniform noch Waf-
fen, sie haben keinen militärischen Dienst-
rang. Sie unterstehen alleine dem Militär-
bischof (zurzeit ist der Essener Bischof Dr. 
Franz-Josef Overbeck der katholische Mil-
itärbischof, sein evangelisches Pendant ist 
Dr. Bernhard Felmberg) und dem Militär-
bischofsamt mit dem Militärgeneralvikar. 
Die Militärpfarrämter sind über die ganze 
Fläche Deutschlands verteilt, auch die Aus-
landsstandorte der Bundeswehr haben Mil-
itärpfarrer. So betreut jeder Pfarrer in der 
Regel mehrere Kasernen. 

Zu den Aufgaben der Militärseelsorge ge-
hören zunächst die Feier der Gottesdienste 
und der Sakramente, zudem die persön-
liche Seelsorge. Die Themen der Soldaten 
sind vielfältig: Es geht um Tod und Ver-
wundung, die häufige Trennung von der 

Familie, Geldsorgen, Suchtfragen, Prob-
leme im Dienstalltag und vieles mehr. 

Eine wichtige Aufgabe ist die Erteilung des 
Lebenskundlichen Unterrichtes. Hier wer-
den nicht nur ethische Fragen behandelt, 
sondern auch Fragen der allgemeinen 
Lebensführung. Da der Unterricht für alle 
Soldaten verpflichtend ist, also auch für 
die nicht religiös gebundenen, ist er kein 
Religionsunterricht, sondern weltan-
schaulich neutral zu halten. 

Die Pfarrer begleiten die Soldaten auch bei 
Übungen auf den Truppenübungsplätzen 
oder auch bei den Fahrten der Marine. 
Besonders bekannt geworden ist die Mili-
tärseelsorge durch die Auslandseinsätze 
der Bundeswehr, besonders bei den beiden 
größten Einsätzen der Vergangenheit in 
Afghanistan und im Kosovo. Wie die Sol-
daten sind die Pfarrer hier in der Regel 
über vier Monate mit im Einsatzgebiet. 
Hier ist die Kirche besonders wichtig und 
hat sich bei den Soldaten vielfach hohes 
Ansehen erworben. 

Die Militärpfarrer werden für maximal 
zwölf Jahre von den Diözesen und Ordens-
gemeinschaften für den Dienst in der Mili-
tärseelsorge freigestellt und kehren dann 
in den Gemeindedienst zurück. Auch viele 
Pastoralreferentinnen und -referenten sind 
mittlerweile dabei. Unterstützt werden die 
Seelsorgerinnen und Seelsorger von ihren 

Die Militärseelsorge in der Bundeswehr
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Militärseelsorge

anderen ethischen Fragen auch stehen wir 
bei diesem Thema oft vor einer Dilemma- 
Situation, in der ich mich nur zwischen 
mehreren Übeln entscheiden kann. Die 
Kirchen in der Bundeswehr sind so auch 
immer Mahnerinnen des Friedens und ste-
hen daher auch oftmals kritisch der Bun-
deswehr gegenüber, bei einer grundlegen-
den Solidarität und Verläßlichkeit. 

Hilfreich ist, dass die Militärseelsorge in-
tensive Auslandskontakte zu den Mili-
tärseelsorgen anderer Länder unterhält, 
auch ein aktiver Beitrag zum Frieden. So 
repräsentiert sie Deutschland auch in der 
Weltkirche, sowohl bei vielen Konferenzen 
und gegenseitigen Besuchen, wie auch bei 
den Auslandseinsätzen, wo es jeweils eine 
gegenseitige Unterstützung wie auch Kon-
takte zur Kirche des jeweiligen Einsatzlan-

des gibt. Ein tradi-
tionelles Friedenszei-
chen i s t auch d ie 
jährliche internatio-
nale Soldatenwallfahrt 
nach Lourdes. 

Wie die katholische 
Kirche in Deutschland 
insgesamt leidet die 
Militärseelsorge auch 
unter dem zuneh-
menden Mangel an 
Seelsorgerinnen und 
Seelsorgern. So wird es 
zunehmend schwie-
riger, alle Aufgaben zu 
erfüllen. 

Doch fühlt sich die 
katholische Militärseel-

sorge von Gottes Hl. Geist geführt und 
steht so weiter an der Seite der Soldatin-
nen und Soldaten. 

Michael Berning 
Pfarrer Michael Berning ist Priester des Erzbistums Köln 
und war von 2002 bis 2012 als Standortpfarrer in Em-
merich und Köln tätig. Er hat mehrere Einsätze der 
Bundeswehr in den Kosovo begleitet und war mit der 
Marine am Horn von Afrika bei der EU-Mission Atalanta. 
Seit zehn Jahren ist er Pfarrer in Meerbusch.

Pfarrgemeinderäten und dem katholischen 
Verband der Soldaten, der „Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten“ (GKS). 

Immer wieder wird der Militärseelsorge 
vorgeworfen, sie unterstütze den Krieg 
oder rechtfertige ihn wenigstens durch ihre 
Existenz. Im Gegenteil beschäftigt sich die 
Militärseelsorge auch theologisch mit allen 
zum Thema gehörenden ethischen Fragen 
besonders intensiv. Selbstverständlich wer-
den auch keine Waffen gesegnet oder ähn-
liches. Es geht um den Staatsbürger in Uni-
form, den Menschen, der in der Uniform 
steckt, und um sein Recht auf die 
Ausübung seiner Religionsfreiheit. 

Sind Kriege zu rechtfertigen? 
Gibt es den Gerechten Krieg? 

Man redet lieber vom „gerechten Frieden“, 
im Bewußtsein, dass nur die Gerechtigkeit 
zum Frieden führen kann. So bleibt es eine 
traurige Realität zu allen Zeiten, dass als 
ultima ratio doch Kriege geführt werden 
müssen. Dabei gelten jedoch immer die 
Mittel der Verhältnismäßigkeit, die Priori-
tät der Verteidigung (ein Angriffskrieg ist 
nie zu rechtfertigen) und die Forderung, 
dass als Kriegsziel immer nur der wieder-
herzustellende Friede gelten darf. Wie bei 
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Da! Am fernen Horizont tauchen sie auf. 
Die vier apokalyptischen Reiter!  
Scheinbar unaufhaltsam erscheinen sie 
einer nach dem anderen.  
Furchteinflößend. 
Obwohl sie im Beziehungsalltag wohl be-
kannt und ihre kommunikativen Strategien 
durchschaubar sind, gelingt es Ihnen immer 
wieder in Partnerschaften Angst und Schre-
cken zu verbreiten. 
So auch bei Anna und Hans. 

Angriff 

„Dass du immer alles rumliegen lassen 
musst. Du bist ein richtiger Schlamper ge-
worden!“ Dieser Angriffsschlag von Anna 
sitzt tief und hat Hans persönlich verletzt. 
Und er provoziert bei Hans automatisch 
eine Abwehrhaltung: 

Abwehr 

„Ich kann halt nicht den ganzen Tag in der 
Wohnung rumrennen und jedes Fitzelchen 
aufräumen!“ Diese Abfuhr kränkt Anna 
ihrerseits. Nun werden sich Anna und Hans 
in den Schützengräben des Redegefechts 
zunehmend verbarrikadieren. 

Abschottung 
Einer der beiden bricht die Auseinander-
setzung ab und zieht sich zurück. Aber 
nicht um sich zu beruhigen oder gewalt-
freies Kommunikationsverhalten an den Tag 
zu legen, sondern um sich in Stellung zu 
bringen und umso heftigeres Geschütz auf-
zufahren: „Muss ich mir das ständig gefal-
len lassen?! Sie wird immer mehr wie ihre 
Mutter. Da habe ich eh keine Chance.“ 

Verachtung 

So entfremden sich beide unweigerlich und 
die Wahrnehmung des anderen wird zu-
nehmend kontaminiert: egal, was er oder 
sie nun doch noch zur Deeskalation versu-

Streitbare Partnerschaft  
statt letztes Gefecht

chen könnte, wird zunichte gemacht z.B. 
mit negativem Gedankenlesen: „Jetzt ist 
er wieder so scheißfreundlich! Aber sein 
wahres Gesicht zeigt er nicht. Darauf falle 
ich nicht mehr rein!“ 

Und damit haben alle vier apokalyptischen 
Reiter zwischenmenschlicher Beziehungen 
das Terrain erobert und setzen ihr zerstö-
rerisches Werk fort. Solche Rededuelle 
können der Anfang vom Ende der Bezie-
hung zwischen Anna und Hans sein. Aber es 
geht auch anders! 

John Gottman, ein renommierter Paarfor-
scher greift auf das biblische Bild zurück 
um in gutem, apokalyptischen Geist die 
Betroffenen wach zu rütteln, damit die 
Katastrophe eben NICHT eintritt. Er ist der 
wissenschaftlich belegten Überzeugung, 
dass Paare, die in kommunikative Fähigkei-
ten investieren, die oben beschriebene 
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negative Dynamik vermeiden und sich ein 
Grundarsenal an stabilisierenden Werkzeu-
gen aneignen können: 

Wahre Streitkultur 

• Ich höre erst einmal aufmerksam zu und 
rekapituliere, was ich vernommen habe. 

• Ich vermeide Anklagen durch persönliche 
Ich-Botschaften. 

• Ich benenne konkret und detailliert, was 
mich stört. 

• Ich spreche auch lobend von dem, was 
mich bewegt. 

• Ich gebe Einblick in mein Gefühlserle-
ben. 

Diese Ressourcen einer gelungenen Ge-
sprächskultur sind mittlerweile gut be-
kannt. Einzig an der Umsetzung hapert es 
nach wie vor in vielen Beziehungen. Denn 
wenn die Liebe jung und das Paar in ruhi-
gem Fahrwasser ist, lassen sich die förder-
lichen Gesprächsregeln gerne noch ge-
winnbringend beachten. Wenn eine Bezie-
hung aber in die Jahre kommt und destruk-
tive Muster sich etabliert haben, dann ge-
rät eine konstruktive Konfliktlösung im 
Eifer des Gefechts gern unter die Räder. 
Dann ist es höchste Zeit sich der eingefah-
renen Muster bewusst zu werden, so wie es 
Papst Franziskus in seinem Apostolischen 
Schreiben „Amoris Laetitia“ treffsicher 
formuliert hat:„Er hört mir nicht zu. Wenn 

Streitkultur

es scheint, als tue er es, denkt er in Wirk-
lichkeit an etwas anderes.“  (Amoris Laeti-
tia 137) „Wenn ich mit ihr spreche, ver-
sucht sie, das Thema zu wechseln, oder sie 
gibt mir kurze Antworten, um das Gespräch 
abzuwürgen.“ (Amoris Laetitia 137). So 
könnten auch Anna und Hans übereinander 
denken. 

Wer fühlt sich da nicht schmunzelnd er-
tappt?! Wahre Streitkultur will gelernt 
sein! Und zwar in Zeiten, wo das Wohl-
wollen und die Wertschätzung füreinander 
noch deutlich spürbar sind. John Gottman 
hat in seinen Studien mit Hunderten von 
Paaren festgestellt, dass man aus positiver 

Zuwendung ein kommu-
nikatives Grundkapital 
anhäufen kann, d.h. 
jedes gute Wort, jede 
aufbauende Geste, jede 
noch so kleine Aufmerk-
samkeit ist eine Investi-
tion in die Beziehung. 
Paare, welche diese 
„Einzahlung“ vergleich-
bar mit einem Bankkon-
to im Verhältnis „5 zu 1“ 
pflegen, können ein 
Polster aufbauen, mit 
dem sie z.B. durch fünf 
gute Gespräche einen 
misslungenen Streit auf-
fangen können. 

EPL und KEK 

Es lohnt sich also in eine gemeinsame 
Gesprächskultur lebenslang zu investieren. 
Dazu gibt es wissenschaftlich evaluierte 
Kommunikationstrainings wie EPL und KEK, 
die seit über 30 Jahren viele tausend Paare 
darin unterstützen, das eigene Streitver-
halten zu kultivieren und damit die persön-
liche Beziehungszufriedenheit nachhaltig 
zu verbessern. 
Nähere Informationen finden Sie dazu 
unter www.epl-kek.de bzw. www.-
paarkommunikation.info 

                                  Robert Benkert  
Diözesanreferent für EPL und KEK 

in der Erzdiözese München und Freising
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Wie mit Kindern über Krieg sprechen?
Überall, wie z.B. an der deutschen Schule, 
stand und steht die Frage im Raum:  
Was darf, soll und muss ich meinem Kind 
über diesen Krieg in der Ukraine erzählen? 
Was ist kindgerecht? Was ist notwendig? 
Denn wir wissen alle, Kinder haben feine 
Sensoren und bekommen mit, dass gerade 
etwas Bedrohliches passiert, das viele 
Erwachsene in Angst und Sorge versetzt. 
Unweigerlich schnappen sie Begriffe und 
Bilder auf. 

Alle Experten, von Kinderpsychologen bis 
zu den Mitarbeitern in Beratungsstellen 
sind sich in einer Sache einig: Ein offener 
und kindgerechter Umgang mit den vielen 
neuen Informationen ist jetzt wichtig. So 
gibt z.B. Dr. Schlüter-Müller von Unicef 
folgende Tipps: 

1. Ehrlich reden und keinen Platz für Phan-
tasien lassen: Nichts ist schlimmer, als die 
Kinder ihren Phantasien zu über-
lassen, denn wenn sie keine Erk-
lärung bekommen, blühen die 
Ängste auf. 

2. Die richtigen Worte finden: Die 
Wahrheit sollte unbedingt dem 
Alter angepasst werden, man 
kann dazu auch kindgerechte 
Medien verwenden wie die 
Kindernachrichtensendung Logo 
bei KIKA. 

3. Kindern Sicherheit und Orien-
tierung vermitteln:  Auch wenn 
man als erwachsene Person selbst 
in Sorge ist und sich hilflos fühlt, 
sollte man versuchen, Kindern in 
dieser Situation ein Gefühl von 
Geborgenheit zu vermitteln. 

4. Hoffnung machen: Bei älteren 
Schulkindern, die bereits wissen 
was Waffen sind und auch den 
Begriff Krieg kennen, könnte 
man als Eltern erklären, dass 
Erwachsene im Streit oft schlim-

mer sind als Kinder, und dass es im Moment 
den Bestimmer eines Landes gibt, der mit 
dem Streit einfach nicht aufhören und den 
Konflikt unbedingt gewinnen will. Trotz-
dem versuchen fast alle Länder der ganzen 
Welt, dass er damit aufhört. 

5. Aktiv werden: Eine Kerze anzünden, mit 
den Kindern für den Frieden beten und 
überlegen, wie man vielleicht helfen kann. 

Es ist sicher nicht einfach über dieses 
bedrückende Thema zu sprechen; doch es 
zu meiden kann dazu führen, dass sich 
Kinder allein gelassen fühlen und ihre 
Angst noch größer wird. 

Am Wichtigsten ist es aber, den Kindern 
Raum und Zeit zu geben über ihre Gefühle 
zu sprechen. 

Edith Sander

Foto: Peter Weidemann, in: pfarrbriefservice.de
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Kann Kunst Brücken bauen?
Wenn man im New Yorker Hafen steht, 
sieht man die imposante Freiheitsstatue: 
Ein Geschenk Frankreichs an die junge 
amerikanische Nation. Ist ein solches 
Denkmal als Brücke zwischen zwei Natio-
nen gemeint? Wenigen Touristen dürfte 
dieser Zusammenhang bekannt sein. 

Kunst in ihren vielen Ausformungen: Musik, 
Tanz, Malerei, Bildhauerei, Töpfern, Tex-
tiles Gestalten, Grafitti - im Gegensatz zu 
Literatur, Dichtung, Oper und Schauspiel -, 
ist eine non-verbale Kommunikationsform, 
die 'überall verstanden wird', aber in je-
dem einzelnen Fall von dem Rezipienten 
auf seine eigene, persönliche Art inter-
pretiert wird. Die gemeinsame Charakter-
istik von 'großer Kunst' liegt in der Tat-
sache, dass sie emotional anspricht und 
individuell interpretiert werden muss. Des-
halb könnte man annehmen, dass Kunst 
eine internationale Sprache spricht und 
über Sprach- und Landesgrenzen hinaus 
funktioniert.  

Allerdings werden nicht nur Gefühle ange-
sprochen, sondern auch der Verstand, der 
diese Kunstwerke interpretieren und ver-
arbeiten muss. Hier kommen sowohl die 
kulturelle Prägung als auch die persön-
lichen Erfahrungen des Rezipienten ins 
Spiel. Um bei der Rezeption eines Kunst-
werks Gemeinsamkeiten oder Unter-
schiede  aufzeigen zu können, muss die 
Sprache helfen, diese Dimensionen zu er-
schließen. Die Universalität eines Kunst-
werks reicht nicht aus, um sein Wesen im-
manent zu deuten.  

Mit der Sprache stehen sogleich andere 
Komponenten im Vordergrund: Jede Mut-
tersprache ist an das Vaterland geknüpft. 
Sie ist sehr eindringlich an persönliche 
Erfahrungen des Individuums gekoppelt 
und steht in engen Zusammenhang mit der 
Nation, der die Person angehört. Trotz un-
seres heutigen globalen Handels, dessen 
Grenzen in der Pandemie und noch deut-
licher nun im ersten mitteleuropäischen 

Krieg seit dem Zweiten Weltkrieg zu 
erkennen sind, ist 'die Nation' immer noch 
ein Grundwert, nicht nur für die Fran-
zosen, die die ihre die 'Grande Nation' 
nennen. 
  
Mit dem Anfang des Ukraine-Russland-
Krieges erlebten wir einige internationale 
Éclats auf kulturellem Feld:  Die Verträge 
eines russischen Dirigenten (Valery 
Gergiev) an der Münchener Philharmonie 
und einer russischen Sopranistin (Anna 
Netrebko) bei den Salzburger Festspielen 
wurden wegen deren freundschaftlichen 
Beziehungen zu Putin und ihrer Weigerung 
sich von ihm zu distanzieren, nicht ver-
längert. Kann man in diesen Fällen davon 
ausgehen, dass hier Brücken zerstört wur-
den, die die internationale Sprache der 
Musik geschlagen hatte?  

Noch eklatanter war die Reaktion des 
ukrainischen Botschafters in Berlin (Andrij 
Melnyk), der unter Protest dem Friedens-
konzert des Bundespräsidenten Frank-Wal-
ter Steinmeier ferngeblieben war, auf dem 
auch russische Solisten auftraten, weil er 
es ablehnte, mit 'Feinden' zusammen an 
einem Benefizkonzert teilzunehmen. In 
einem Interview mit der FAZ sagte er:  

"Jede Handlung, auch ein Konzert, hat ein 
bestimmtes Ziel und eine bestimmte 
Wirkung. Für mich als ukrainischer Bot-
schafter ist immer noch nicht klar, wieso es 
erforderlich war, in dieser Situation eine 
Versöhnungsgeste zu versuchen, im Sinne 
von: Ukrainer und Russen sitzen zusam-
men, musizieren, beklatschen einander 



Kulturzeit

In diesem Zusammenhang wird deutlich, 
welch wichtige Aufgabe die verschiedenen 
Kulturinstitute in vielen Ländern der Erde 
haben. Neben dem für die Lernenden 
wichtigen Aspekt der Sprachvermittlung 
bieten sie eine breite Palette von kul-
turellen Veranstaltungen und künst-
lerischen Kooperationen. 

Meiner Meinung nach ist die Verbindung 
von Sprache und Kunst von immenser Be-
deutung: Jedes Kunstwerk wird im Ausstel-
lungsland in der Landessprache vorgestellt 
und beschrieben. Das ist, so denke ich, der 
Weg "durch Kunst Brücken zu bauen" und 
die Distanz zu und Dissonanz mit fremden 
Kulturen zu verringern. Mitten im Krieg 
zwischen zwei Nationen, ist ein solches 
Unterfangen aber zum Scheitern verurteilt. 
Eine einzige Friedenstaube - oder Konzert - 
bringt keinen Frieden, wenn die Kommu-
nikation gestört ist und der Wille eine 
gemeinsame Lösung des Konflikts zu fin-
den, nicht vorhanden ist. Kunst ist eine 
fragile Brücke, die durch guten Willen auf 
beiden Seiten gestützt werden muss. 

Astrid Küllmann-Lee

und genießen die Kultur. Für mich war das 
befremdlich, denn solange der Krieg Russ-
lands in dieser Grausamkeit auf unserem 
Boden tobt, kann ich mir nicht vorstellen, 
dass man miteinander feiert."   

Er wies darauf hin, dass es nach dem 
Zweiten Weltkrieg Jahrzehnte dauerte, bis 
zwischen Deutschland und Frankreich im 
Jahr 1963 der Élysée Vertrag ihre  neuge-
fundene Partnerschaft besiegelte, und dass 
es bei den slawischen Brüdern noch länger 
dauern könne. Er fand das Konzert im 
Schloss Bellevue deswegen voreilig und 
deplatziert. Frank-Walter Steinmeier ist 
gewiss ein erfahrener Diplomat, aber auch 
er hat die Rahmenbedingungen dieses 
Konzerts nicht genügend bedacht: bei je-
dem Konzert und jedem Kunstwerk muss 
der Kontext beachtet werden. 

Viele Kunstwerke berühren uns, aber sie 
erschließen sich uns erst vollkommen, 
wenn wir mehr über die historischen, poli-
tischen und künstlerischen Bedingungen 
wissen. 

17
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P o s t  v o n  W i n n i e
Liebe Kinder,  
hier bin ich wieder, Euer Winnie. 
Ich komme ja leider nicht mehr so oft nach St. Bonifatius wie ich möchte, 
obwohl sich der Pfarrer und Anthony immer sehr freuen, wenn sie mich 
sehen. Sie fangen gleich das Rufen und Klatschen an und laufen auf mich 
zu – einfach toll. 
Aber neulich habe ich mitbekommen, dass sie hohen Besuch erwarten, 
einen Bischof, und ich wollte doch auch mal sehen, was so ein Bischof für 
ein Mensch ist. Naja, ich war schon ein bisschen enttäuscht, er sah aus wie 
ein ganz gewöhnlicher Mann. Keine Ahnung, warum es so eine Aufregung 
gab. 
Aber als ich so herumschlich, um etwas zu verstehen, hörte ich, wie sich 
zwei Gäste über uns Füchse unterhielten und was sie so erzählten, da 
standen mir die Haare zu Berge. 
Da ist doch einer meiner Brüder in das Haus von einem eingebrochen und 
hat sich zu dem Mann ins Bett gelegt und ihm dann sogar ins Ohr gebissen. 
Spinnt der? 
Wie soll denn da jemals eine Freundschaft zwischen Menschen und Füchsen 
entstehen, wenn schon die einzelnen keinen Frieden schließen können. Wie 
sollen das Kinder verstehen, wenn sie solche Geschichten hören. Weil, wie 
ihr sicher wisst, es gar nicht so einfach mit dem Frieden ist. Dazu fällt mir 
eine Geschichte ein, die ich irgendwo (ich habe ja meine Ohren überall) 
gehört habe: 

Ein älterer Mann beobachtete Kinder beim Spielen. 
Sie hatten Pistolen und Gewehre in der Hand und ballerten spielend 
aufeinander los. Immer wieder ließ sich ein Kind fallen und spielte den 
Verwundeten oder Erschossenen. Der Mann ging auf die Kinder zu und 
fragte: "Was spielt ihr?" - "Wir spielen Krieg", antworteten die Kinder, "und 
das macht einen Riesenspaß!” 

Daraufhin fragte sie der Mann: " Wie kann man nur Krieg spielen? Ihr wisst 
doch, wie schlimm ein Krieg ist. Ihr habt doch sicher schon Bilder davon 
im Fernsehen gesehen. Im Krieg verlieren viele Menschen ihr Leben, 
zahlreiche Menschen werden verwundet, Kinder verlieren ihre Väter und 
Frauen verlieren ihre Männer. Es ist nicht schön, Krieg zu spielen. Ihr soll-
tet lieber Frieden spielen." 

Kinderseite
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Kinderseite

"Das ist eine tolle Idee", sagten die Kinder. Sie setzten sich zusammen, 
überlegten, schwiegen, tuschelten miteinander und schwiegen wieder. 
Schließlich erhob sich ein Kind, ging zu dem Mann und fragte: "Wie spielt 
man denn Frieden?” 

Diese Geschichte hat sogar mich Fuchs nachdenklich gemacht. Wie spielt 
man Frieden? Das ließ mir keine Ruhe und wenn ich nicht weiterweiß, 
dann frage ich. Und wen? Natürlich den Pfarrer. 
„Mmmh“, sagte der und runzelte die Stirn. „Da muss ich auch erstmal 
überlegen. Wie kannst du das den Kindern erklären? Gibt mir mal ein biss-
chen Zeit.“ 

Also habe ich mich brav in den Hof vom 
Wynfrid House gesetzt und gewartet, wie es 
halt ein guter Fuchs so macht. 

Ich kann euch sagen, es hat ganz schön 
lange gedauert, bis er wieder kam. „He 
Winnie“, sagte er, „das ist wirklich nicht 
einfach. Aber mir ist doch noch was einge-
fallen. Da gab es einen Dichter, der auch viel 
für Kinder geschrieben hat, der hieß Josef 
Reding. Und der hat ein Gedicht dazu 
geschrieben. Vielleicht hilft es dir und den 
Kindern zu begreifen, was Fr ieden 
bedeutet.“ 

Das Gedicht, das der Pfarrer mir gegeben 
hat, finde sogar ich als Fuchs toll und des-
halb hänge ich es für euch zum Schluss an 
meine Geschichte dran. 

Bis zum nächsten Mal,  
bleibt gesund und  
haltet Frieden! 

Euer Winnie

Foto: designed by pch.vector / Freepik

"Bloß keinen Zank 
und keinen Streit!" 
Das heißt auf Englisch 
ganz einfach 
PEACE 
und auf Französisch 
PAIX 
und auf Russisch 
MIR 
und auf Türkisch 
BARIS 
und auf Hebräisch 
SHALOM 
und auf Deutsch 
Friede 
oder: 
"Du komm' 
lass uns 
zusammen spielen, 
zusammen sprechen, 
zusammen singen, 
zusammen essen, 
zusammen trinken 
und zusammen leben, 
damit wir 
leben.” 

Josef Reding 
Friede
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Zu guter Letzt 

Unser Friedensgebet aus St. Bonifatius für die Ukraine 
  
„Uns bleibt nur noch das Gebet um Frieden,  
und wir bitten auch die Menschen auf der ganzen Welt darum.  
Denn der Friede ist die Hauptsache und bleibt trotz allem unsere Hoffnung.“  
So bat der Bischof von Odessa in der Ukraine in einem Interview  
am Tag des russischen Angriffs auf das Land. 

Daher wollen auch wir beten und bitten: 
Gott, du Kraft des Friedens. 
Gott, du Quelle der Gerechtigkeit. 

Wir stimmen ein in die Klage der Menschen in der Ukraine. 
Mit ihnen trauern wir um die Opfer und Toten des Krieges. 
Mit ihnen sind wir erschrocken über die tödliche Gewalt. 
Mit ihnen hoffen wir auf ein Ende des Blutvergießens. 

Gott, du stehst auf der Seite der Opfer – immer: 
zerbrich die Waffen der Aggressoren, 
löse die Hartherzigkeit der Schuldigen, 
gib Frieden, Gerechtigkeit und Versöhnung. 

Wir bitten für unsere orthodoxen Schwestern und Brüder, 
lass sie nicht verzweifeln, sondern in dir Halt und Kraft finden. 
Segne sie in ihrem Beistand für die Verletzten und Verzweifelten. 
Segne und bewahre alle, die in ihren Kirchen Zuflucht suchen. 
Segne ihre Worte des Trostes und lass sie durchdringen. 
Segne ihr Friedenszeugnis und lass es Frucht bringen. 

Gott, unsere Ohnmacht ist nur schwer erträglich. 
Unsere Fragen, Zweifel und Ängste wachsen. 
Zeige und erweise dich als unser Gott, 
der die Ausgelieferten nicht im Stich lässt. 
Denn du und dein Wort sind unsere Hoffnung. 
Trage uns durch diese Zeit und schenke uns Menschen die Umkehr 
ohne die es keinen Frieden geben kann. 

Amen


